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Jesus Christus ermunterte seine Jünger hinaus in die 
Welt zu ziehen und das Evangelium allen Geschöpfen zu 
verkünden, wohlgemerkt: allen. 
 

Der Heilige Franz von Assisi nahm das ernst 
und predigte liebevoll auch den Vögeln seiner 
umbrischen Heimat, die ihm aufmerksam 
zugehört haben sollen. 

 
Meine Wiege stand 1954 schon inmitten der 
imposanten, gesangsreichen 
Vogelmenagerie meines Großvaters 
mütterlicherseits, Kasimir Pyroth (1904-
1990). Zeitweise mag er, ganz legal, um die 
siebzig Vögel gehalten haben.  
 
Sein Rat war selbst bei kundigen Biologen 
und Gymnasiallehrern gefragt. Ihm, der 
ohnehin eine hohe Freude an allem 
Musikalischem, an wohltönenden Klängen 
empfand, ging es – wie damals auch üblich, 
man lese in alten Jahrgängen der 
„Gefiederten Welt“ nach – vornehmlich um 
den Gesang seiner Gefiederten. Von 
welchem heutzutage in den 
Züchtermagazinen kaum mehr die Rede ist – 
welch ein Jammer. 
 
Als Kind schenkte er mir, mit vielleicht acht 
Jahren, einen ersten eigenen Vogel, dessen 
Pflege er mir anvertraute (wenngleich mir 
Pferde noch lieber waren, zumal man sie 
streicheln konnte): einen robusten 
Grünfinken.  
 
Jahrzehnte später hinterließ er einen kleinen 
Zettel, auf dem er in altdeutscher Schrift 
zusammenfaßte: „Nach meinen langjährigen 
Erfahrungen sind für mich die besten Sänger 
Distelfink, Flachsfink, Schwarzplättchen und 
Gartengrasmücke. Sonderklasse wären 
Gelbspötter, Sumpfrohrsänger und 
Baumpieper. Bei den Ausländern: 
Schamadrossel, Rotkardinal, 
Chinanachtigall, Augenbrauenhäherling, 
Goldstirnblattvogel, Grauedelsänger, 
Mozambikzeisig.“  
 

Doch auch mein Großvater väterlicherseits 
hielt Vögel, Wellensittiche, die in seiner 
Steuerberater-Kanzlei turnen und lärmen 
durften. (Heute noch möglich?) Etliche 
meiner Onkel hielten ebenfalls Gefiederte 
(die Frauen hingegen nie). Zumal: In fast 
jedem Hause meiner Heimatstadt und 
Umgebung wurden Vögel gepflegt, Ihres 
Gesanges, ihres munteren Wesens, ihres 
Gefieders halber. Damals nur sehr 
ausnahmsweise zur Zucht. 
 
Manche gekäfigten Finken erreichten ein 
Alter von zwölf, ja fünfzehn Jahren. In der 
Natur sind ihnen bloß ein halbes bis drei 
Jahre, in seltenen Fällen fünf Jahre 
beschieden. (Bei Stieglitzen z.B. kann der 
Kenner das Alter an den Federn ablesen.) Sie 
erblinden dann oftmals und werden leichte 
Beute unserer fremdländischen Katzen (alle 
von der ägyptischen Falbkatze abstammend, 
die in der hiesigen Natur schlicht nichts zu 
suchen haben, aber vielmillionenfach in 
dieser jagen), von Elstern, Mardern, 
Fahrzeugen und Glasscheiben. Und von 
Pflanzengiften sowieso, ehedem DDT, das 
noch in den sechziger Jahren reihenweise 
tote Finken an Feldrändern produzierte. Die 
Zahlen sind hochbeängstigend: Nahezu 800 
Millionen Vögel sind seit 1980 
verschwunden, oder 20 Millionen pro Jahr, 
besagt eine neue Studie der Universität 
Montpellier. 

 
All dies bleibt den „geschützten 
Schützlingen“ im geräumigen Käfig oder in 
der Voliere erspart. Sie finden ihr Futter auch 
noch blind. 
 
Der große Vogelkundler und 
Nobelpreisträger Professor Konrad Lorenz, 
ein vehementer Fürsprecher der 
Vogelhaltung, lehrte uns:  
 
„Die emotionale Grundausstattung der 
Vögel entspricht der des Menschen.“  



 
Über die Eifersucht des Weibchens bei 
Graugänsen berichtet er: „Wenn ein 
verpaarter Ganter sich in eine fremde Gans 
verliebt und dieser ein Triumphgeschrei 
anträgt, so hat das Weibchen eine raffinierte 
Methode, dies zu unterbinden. Im 
Augenblick, wo der Ganter einen 
Scheinangriff gemacht hat und sich 
anschickt, der Geliebten sein gepreßtes 
Schnattern anzutragen, fliegt die „legitime“ 
Gattin schnell zu ihrer Rivalin, vertritt dem 
herannahenden Ganter den Weg und beginnt 
ihrerseits zu schnattern. (…) Auf den 
Beschauer wirkt dieser gesamte Vorgang 
ungemein komisch, was immer eine Analogie 
zu menschlichem Verhalten vermuten läßt“. 
 
Wenn man mit Vögeln aufgewachsen ist, 
weiß man denn auch deren Lautäußerungen 
und Verhalten einfühlsam zu deuten, man 
vermag sich in ihr tierliches Gemüt geradezu 
hineinzuversetzen - als sei man eins mit 
ihnen.  
 
Wenn sie mehrere Bluthänflinge hielten, 
konnten sie feststellen, wie „charakterlich“ 
unterschiedlich Vögel derselben Spezies 
doch sind. Die einen opfern sich auf für 
andere, weitere putzen sich als 
Lebenszweck, die einen grimmig, die anderen 
friedlich oder überängstlich - jeder Vogel 
anders. Und wenn man dann sieht, wie in 
noch so vielen Ländern ebensolche Finken 
gefangen werden, als Nahrung dienen, an 
Spießen aufgereiht gerupft in Reih und Glied, 
dann zweifelt man am Verstand und an der 
Ethik unserer Spezies. Dabei sind es Wesen 
mit eigener kleiner Seele: Ich selbst habe 
beobachtet, wie etliche unterschiedliche 
Kleinvögel in einer Zimmervoliere lange Zeit 
unbewegt und sichtlich trauernd am 
Sterbeplatz eines zwölf Jahre alten 
Bluthänflingsweibchens, das bis dahin quasi 
als friedvolle „Oberin“ fungiert hatte, 
wachten. Nie las ich über dergleichen, aber 
ich habe es beobachtet. 
 
Die Intelligenz der Vögel ist noch 
unterschiedlicher ausgeprägt als jene der 
Menschen. Eine Dohle steht da noch 
unvergleichlich höher als ein mit allen 
Wassern gewaschener Feldsperling, ein 
großer Beo, dessen Pingeligkeit bei der 
Partnerwahl an das Märchen „König 

Drosselbart“ gemahnt, über einer kecken 
Blaumeise. Doch ihre Tricks und Begabungen 
haben sie alle auf ihre Art. Bei Distelfinken ist 
die Partnerwahl eher gegenteilig zum Beo, da 
das Männchen – im Gegensatz zu seiner 
treuen, aufopferungsvollen Gattin – 
hemmungslose Untreue zu zeigen vermag 
und übermütig nicht selten auch noch das 
eigene Gelege zerstört. 
 
Nicht wenige Vögel sind in der Lage, von 
Schweden bis Afrika „ohne 
Navigationsgerät“ (allein dank ihrer 
Magnetfeldorientierung) zu fliegen, und 
obendrein hin und zurück auf dem gleichen 
Landeplatz niederzugehen, wo sie von ihren 
Lieben schon erwartet werden. Vögel 
verfügen über eine Reihe von Antennen, die 
wir nicht besitzen. Sie brauchen auch keine 
Wetterprognose, die ist bei ihnen in der 
Grundausstattung vorhanden. Ebenso eine 
Apotheke, die ihnen Kräuterwissen ins Leben 
mitgibt. 
 
Ein Kleiber kann den Baumstamm kopfunter 
laufen. Das kann kein Rabe. Dafür vermögen 
Turmfalken in der Luft rüttelnd 
„stehenzubleiben“.  
 
Die Geschwindigkeit eines Edelfalken beträgt 
im Attacke-Fall bis zu 320 km/h - mit 
Bremsfallschirm. Einen 300 PS-starken 
Jaguar XK Coupé mit seinen 280 km/h läßt er 
damit spielend stehen. Und seine 
Augenschärfe bietet Ihnen kein Optiker.  
 
Ein begabter Dompfaff, dessen Gesang sonst 
eher ein gemütliches „Quatschen“ ist, kann 
das Liedlein „Du bist verrückt mein Kind, Du 
gehst nach Berlin“ erlernen. Ein kleiner 
Sumpfrohrsänger, sich festklammernd an 
einem Schilfrohr, kann so entzückend singen, 
ja parodieren, daß man verzaubert am 
Wegesrand verharrt und nicht mehr 
weiterwill. 
Ein Graupapagei lernt das Vaterunser bis zu 
„Dein Wille geschehe“, dann hört er einfach 
auf und kratzt sich mit einer Feder 
nonchalant hinter dem Ohr. Er weiß zwar 
nicht, was er da – originaltongetreu - 
plappert, erkennt aber sehr wohl 
Zusammenhänge. Läutet das Telefon, ruft er 
also „Hallo“. Das rief er allerdings auch 
nachts um drei Uhr hinüber zu meiner Oma, 
wenn sie sich nächtens behutsam zum 



Kühlschrank vorpirschte, so daß ihr darob 
das Blut in den Adern gefror. Auch war 
„Coco“ in der Lage meinen frühkindlichen 
Keuchhusten so akkurat zu konservieren, so 
daß ich diesen, den ich selbst aufgrund der 
kindlichen sog. Amnesieschwelle gar nicht 
mehr erinnere, noch mit 35 Jahren nachhören 
konnte. Er hat mich übrigens nie gebissen. 
Wir waren Freunde. Er haßte bloß Hunde. 
Seine Freundschaft hatte ich mir mit 
Erdnüssen auch preisgünstig erkauft. Daß er 
zuweilen mit schrillen Kutscherpfiffen auf 
einen guten Kilometer Hörweite Aufsehen 
erregte, schien ihn eher selber zu 
erschrecken. 
 
Unsere deutschen Ahnen, namentlich jene 
der wilhelminischen Epoche, aber auch noch 
jene der Adenauer-Zeit, sahen die Welt mit 
anderen Augen als wir: politisch, kulturell, 
nicht zuletzt ornithologisch. Wir sollten ihnen 
den gebührenden Respekt zollen. Es ist heute 
jedoch leider Mode geworden, sich 
besserwisserisch über unsere Vorfahren zu 
erheben. Sehr zu Unrecht. 
 
(In Großbritannien wird gerade der beliebte, heitere 
Klassiker „Right Ho, Jeeves“ vom Verlag „angepaßt“, 
im Klartext: verfälscht, vorgeblich um „sensiblen“ 
Lesern gerecht zu werden. Der verstorbene Autor 
kann sich leider nicht mehr dagegen wehren – aber 
wir Leser, indem wir solche Verlage meiden!)   

 
Meine hiesigen Zeilen werden sich mithin 
denn auch nicht bücklings dem heutigen 
zeitgeistigen „Mainstream“ unterwerfen, der 
vielmehr ein gerüttelt Maß an Verachtung, 
wenn nicht unverdrossene Bekämpfung 
verdient. (Schon die alten Ägypter verfügten 
schließlich über Kenntnisse und Fähigkeiten, 
vor denen unsere heutigen Techniker 
fassungslos stehen. Siehe dazu auch Seite 
66.)  
 
Keine Epoche hatte je ein Recht auf ewige 
Meinungs-Dominanz - auch nicht die unsrige. 
Weglassen oder Schönfärberei (wie 
neuerdings bei „Grimms Märchen“) bedeutet 
Verfälschung der Geschichte und auch der 
Naturgeschichte. Deshalb finden Sie in 
dieser Ausgabe auch die damalige Wahrheit 
und nicht, was irgendwelche politischen 
Närrinnen und Narrhalesen daraus zimmern 
wollen. Um uns zu belehren.  
 

Inwieweit wir uns zivilisatorisch über 
damalige Generationen erheben dürfen, 
mögen Sie einem Beitrag des Kölner 
Stadtanzeigers vom 31.3.2023 entnehmen: 
„Für Jäger, die in Island seltene Meeresvögel 
töten möchten, hat die niedersächsische 
Firma „Malepartus Jagdreisen“ ein Angebot 
im Programm. Für 1.040 Euro kann man bei 
eigener Anreise zwei Tage lang vom Boot 
aus auf Papageientaucher, Eissturmvögel 
und Lummen schießen. Ebenfalls angeboten 
wird die Jagd auf Bekassinen in Irland und 
Schottland, die zum Beispiel in den 
Katalogen der Firmen „Blaser Safaris“ oder 
„Diana Hunting Tours“ beworben werden.“ 
 
Andererseits wird den friedfertigen, 
hingebungsvollen Vogelhaltern und –
züchtern alles Denkbare an bürokratischen 
Knüppeln zwischen die Beine geworfen. Oft 
von Politikern (m/w/d), die von der Praxis 
keinen Schimmer haben. So eine grüne Polit-
Agitatorin, die vor Messepublikum blamabel 
auf meine Frage zum Gebaren der Elster 
durch völlige Ahnungslosigkeit glänzte, ist 
mir heute noch in Erinnerung - und ängstigt 
mich, da ich mir für politische 
Entscheidungen ausschließlich Fachleute 
wünsche.  
 
Jüngstes Fiasko für die Vögel, unter anderem 
unserer sorgsam gehegten Ringeltauben auf 
dem Wege über die Pyrenäen in ihr 
Winterquartier: Die Regierung Macron will auf 
Druck der Jagdlobby den traditionellen 
Vogelfang in den Ardennen, Aquitanien und 
der Provence wieder erlauben. So landen die 
Vögel nicht im warmen Portugal, sondern im 
heißen Kochtopf. Teils sind noch grausame 
Fangmethoden wie Steinquetschfallen 
zulässig. 
 
Man notiere lieber, daß Vogelzüchter der 
Umwelt üppig Gutes tun. Paradebeispiel: Der 
in seiner Heimat ausgerottete Bali-Star 
konnte durch seinen Erhalt in menschlicher 
Obhut dort wieder ausgesiedelt werden. Es 
gibt unzählige weitere Beispiele: Vom 
Kapuzenzeisig existieren (wenn durch 
Einkreuzungen auch leicht mutiert) in 
Deutschland inzwischen weit mehr 
Exemplare als in seiner 
mittelamerikanischen Heimat. Auch sie 
könnten dereinst wieder ausgesiedelt 
werden. Wie irrwitzig in Sachen Vogelschutz 



gehandelt wird, ersehe man auch daran, daß 
Kakadus in ihrer australischen Heimat als 
Schädlinge abgeschossen werden, jedoch 
nicht exportiert werden dürfen - was auch 
wenig hülfe, weil sie in Deutschland nicht 
eingeführt werden dürfen. Soviel Unverstand 
soll Tierschutz sein? Wie würden Sie als 
Kakadu über uns Menschen und 
Menschinnen denken? 
 
Manche wertvollen Vogelarten wären besser 
zu erhalten, wenn aus deren Heimatländern, 
in denen noch die Unvernunft herrscht, an 
verantwortungsvolle Züchter gründlich 
kontrolliert Naturentnahmen abgegeben 
werden könnten, zur Erhaltung eben jener 
Arten, die alle ihren Platz in der Natur haben 
sollten. Statt sie, wie eine deutsche Partei, 
deren Namen Sie womöglich erraten, 
forderte: „In Würde aussterben zu lassen“. 
Wollen wir mal hoffen, daß sich der eine oder 
andere das nicht umgekehrt wünscht. 
 
In den siebziger Jahren habe ich hier im 
Saarland eine solch reiche Vogelwelt erlebt, 
daß es einen nur ungemein dauern kann, wie 
weit sie entschwunden ist. Ich schätze zu 
60%, doch die Artenvielfalt hat noch mehr 
gelitten. Glyphosat, Monokultur (Raps) auf 
den Feldern haben dazu beigetragen, nicht 
etwa ehedem Vogelfänger für den 
Hausgebrauch. Denn also es sie noch gab – 
bis Anfang der sechziger Jahre – gab es 
ungleich mehr Vögel draußen in der Natur als 
heute. Das ist auch eine Wahrheit, ohne dafür 
etwa Werbung betreiben zu wollen. 
 
Fliegen übrigens ist – biologisch betrachtet - 
für Vögel ein Aufwand. Den einige Arten mit 
der Zeit mehr oder weniger eingestellt haben 
(was Prädatoren die Arbeit erleichtert). 
Andererseits sollte man bei gehaltenen 
Vögeln darauf achten, daß sie genügend 
Flugraum haben, da dies ansonsten ähnlich 
ungesunde Auswirkungen zeitigt wie bei uns 
Menschen, wenn wir geborene Lauftiere 
lieber auf dem Sofa herumliegen, um dabei 
im TV Strauße rennen zu sehen.  
 
Unseren vogelhaltenden Vorfahren galten 
diese Geschöpfe als Freunde in der kleinen 
Wohnung. Sie wurden gehegt und gepflegt. 
Heute noch sind sie millionenfach ein Trost 
unter Bedrückung und Einsamkeit leidender 
Menschen. Heute noch ist das Verhältnis 

zum Vogel in Ländern Asiens, zum Beispiel in 
Singapur, ein ganz anderes als hierzulande. 
Man promeniert mit seinem heißgeliebten 
Vogel im wunderhübschen (teuren) Käfig, 
man bringt ihn zu Gesangswettbewerben in 
Parks. 
 
Und merke: Ein Vogel, der singt, ist rundum 
glücklich. Auch im Vogelbauer. Und einer der 
brütet natürlich auch. Und dazu muß man als 
Vogelhalter, namentlich zu Brutzeiten, eine 
ganze Menge Mühe und Freizeit beitragen. 
Statt ideologisch-verqueres Gewurstel als 
Politmaximen zu plakatieren.  
 
Weil gutmenschliche Eiferei oft nämlich gar 
nicht „guttierlich“ ist! 
 
Übrigens, kleiner, rarer Tip: Fast allen 
Körnerfressern munden reife Tomaten, auch 
wenn es ein paar Tage dauern mag, bis sie 
den Schnitzen zusprechen. Doch dann sind 
sie lebenslang versessen darauf. Auch 
manche Ziervögel wie Japanische Mövchen, 
über die zu lesen steht, sie äßen kein Obst 
oder keinen Salat, können Sie ganz leicht an 
diese Köstlichkeiten gewöhnen. Es bedarf 
nur ein wenig Geduld. Und: Fast alle Vögel 
lieben auch den Pippau – er wächst 
massenhaft vor Ihrer Haustür, ebenso wie die 
Blätter des Löwenzahns, und alles kostenlos 
… 
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